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275 Jahre Lukaskirche Wörsdorf. Hg. vom 

Kirchenvorstand der Ev. Kirchengemeinde 

Wörsdorf. Druck und Satz: Großräschen 

2011, 176 S., zu beziehen über: Ev. Kirchen-

gemeinde Wörsdorf, Hauptstr. 18, 65510 

Idstein. 9 Euro.

Die aus zahlreichen themenbezogenen, 
namentlich gekennzeichneten Einzelbei-
trägen von Reinhard Battenfeld, Michael 
Burow und Pfr. Ralf E. Wolter kundig redi-
gierten und von der Grafi kerin Christiane 
Freitag professionell und kreativ gestaltete 
Festschrift zu dem (Idstein-)Wörsdorfer 
Kirchenjubiläum besticht zunächst durch 
ihr Layout, das historische Urkunden, 
umfangreiche quellengestützte kirchen- 
und ortsgeschichtliche Schilderungen, 
aktuelle und ein Einfühlen und Miterleben 
ermöglichende Aufnahmen der Gemein-
deaktivitäten von der Kindertagesstätte 
bis hin zu den ausführlich dokumentier-
ten Restaurierungen der Kirche und ihrer 
Ausmalung 1736/37 durch den bekannten 
nassauischen „Hofmaler“ Johann Rudolf 
Wächter mit den beiden Porträts von Mar-
tin Luther und Johannes Huss zu einem 
eindrucksvollen Ganzen vereinigt. Nicht 
nur theologisch interesseleitend ist dabei 
das Plädoyer für die „Volkskirche“ (128) 
im Wandel der Zeiten. Der kundige Um-
gang mit der Wörsdorfer Kirchen-, Gesell-
schafts- und Kunstgeschichte erfordert auch 
nicht geringe Kenntnisse der z. B. durch 
zahlreiche Herrschaftsteilungen, Überlage-
rungen von Grundrechten und Besitztiteln 
sowie territorialen und religionskulturellen 
Umgestaltungen geprägten nassauischen 
Geschichte. Auch die Kirchenzeitgeschich-
te erfordert jenseits von Schwarz-Weiß-
Malereien Aufmerksamkeit. Dies gilt z. B. 
im Blick auf den 1951—1963 in Wörsdorf 
(mit dem Filial Wallrabenstein) wirkenden 
ehemaligen Jenenser Professor für Prakti-
sche Theologie Dr. h. c. Wolf Meyer-Erlach, 
der, als dortiger Rektor (1935—1937) von 
den Nationalsozialisten ins Amt gebracht 
und später wieder abgesetzt und nach 
1945 wegen seiner braunen politischen 

Vergangenheit von den neuen Machthabern 
bedrängt wurde (100—111). Er tat Buße und 
wurde von dem im Dritten Reich verfolgten 
Kirchenpräsidenten D. Martin Niemöller in 
den Pfarrdienst der EKHN aufgenommen. 
Die vorliegende Fest- und Gedenkschrift 
ist ein bemerkenswertes Beispiel dafür, wie 
auch in der Art und Weise der Darstellung 
mittels einer „funktionalen“, d. h. aufga-
benorientierten Sichtweise der Religions-
kultur Aspekte der Allgemein-, Kultur-, 
Sozial- und Kirchengeschichte mit den 
jeweils subjektiven Wahrnehmungen der 
Lebens- und Alltagswelt verbunden wer-
den können. Auch der nicht aus Wörsdorf 
stammende Leser wird so an eigene Er-
lebnis- und Familienbilder erinnert! Das 
Glockenläuten und Balgtreten der Konfi r-
manden zum Beispiel, aber auch das Wörs-
dorfer Germania-Denkmal, die Rüdesheim 
verbundenen Pfarrersleute Johannes und 
Inge Hildebrandt (1963—1977): das erinnert 
den Rez. auch an seine eigene Rheingauer 
Jugend- und Schulzeit! 
Ein gutes Buch, dem ich zahlreiche Leser, 
aber auch nachahmende Jubiläumsgemein-
den wünsche!

Karl Dienst 

Joachim Ufer: Christian Manger (1770—

1830). Ein nassauischer Prediger aus 

der Zeit der Spätaufklärung. Europäische 

Hochschulschriften Reihe XXIII Theologie, 

Bd. 914. Frankfurt am Main: Peter Lang 

2011. ISBN 978-3-631-60615-5. 599 S. 

102,80 Euro.

1962 wies Heinrich Steitz im zweiten Teil 
seiner „Geschichte der Evangelischen Kir-
che in Hessen und Nassau“ (S. 266—269) 
auf einen archivalischen Schatz hin, der 
damals noch im Weilburger Pfarrarchiv 
lagerte: über 1300 Predigtmanuskripte aus 
der Zeit um 1800. 1987 wurde der Bestand 
ins Zentralarchiv der EKHN in Darmstadt 
übernommen, und die Archivarin Edita Ste-
rik konnte den bis dahin namentlich nicht 
bekannten Verfasser der Predigten anhand 
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von Anspielungen auf persönliche Verhält-
nisse im Text ermitteln. Es handelt sich um 
Christian Manger aus Haiger, der als Dekan 
des Dekanats Nassau am 1. Januar 1830 in 
Langenschwalbach (heute Bad Schwalbach) 
starb. In seiner hier zu besprechenden Main-
zer Dissertation zeichnet Joachim Ufer den 
Lebensgang Mangers nach und unternimmt 
es, die überlieferten Predigten auszuwerten. 
Vf. verzeichnet im Anhang seiner Arbeit 
insgesamt 1713 Nummern (jeweils unter 
Angabe des Themas, des zugrundegeleg-
ten biblischen Textes, des Ortes und des 
Termins der Predigt), von denen allerdings 
einige wegen mehrfacher Verwendung der 
Predigten oder aus andern Gründen nicht 
belegt sind.
Die Grobgliederung der Arbeit stellt sich 
folgendermaßen dar: I. Einleitung (S. 
15—34, darin u. a. auch ein Überblick 
„Zur Erforschung der nassauischen Kir-
chengeschichte“) — II. Christian Manger: 
Schulbildung, Studium und Pfarrdienst 
(S. 35—111) — III. Prinzipien, Formen und 
gottesdienstlicher Rahmen der Predigten 
Mangers (S. 113—180) — IV. Die Verkün-
digung in den Predigten Mangers: A. 
Festtagspredigten (S. 181—282); B. Kasu-
alpredigten (S. 283—357) — V. Ergebnisse: 
Mangers Verkündigung im Vergleich mit 
zeitgenössischen theologischen Aussagen 
(S. 359—421) — VI. Anhang: Dokumente 
(S. 423—436), Verzeichnis der Predigten 
(S. 437—567), Abkürzungen (S. 569—574), 
Quellen und Literatur (S. 575—599).
Zur Methodik wäre zu überlegen, ob neben 
den Festtags- und den Kasualpredigten 
nicht auch die stichprobenartige Auswer-
tung einiger „normaler“ Sonntagspredigten 
hätte gewinnbringend sein können (auch 
wenn Manger keiner Perikopenordnung 
verpfl ichtet war), denn die Festpredigten 
legten natürlich die Behandlung der ein-
schlägigen dogmatischen Topoi zumindest 
nahe. An Sonntagen, die über keinen ausge-
prägten spezifi schen Charakter im Kirchen-
jahr verfügen, könnte sich leichter zeigen, 
welche Themen dem Prediger besonders 
wichtig erschienen. Vielleicht hätte auch die 

eine oder andere Predigt Mangers, in voller 
Länge im Anhang dargeboten, einen noch 
direkteren Eindruck von seinem Predigen 
vermittelt, auch wenn wir uns nicht mehr 
unter seine Kanzel zu setzen vermögen und 
die zahlreichen Zitate im Text natürlich auch 
einen gewissen Eindruck vermitteln können.
Hinsichtlich des Vergleichs mit „zeitge-
nössischen theologischen Aussagen“ ist zu 
bemerken, dass Salomon Morfs Bearbeitung 
des Heidelberger Katechismus — nach der 
Manger unterrichtet wurde, so dass seine 
Anhänglichkeit an dieses Lehrbuch nicht 
verwundert — schon 1754 veröffentlicht 
wurde, während der „(Neue) Katechismus 
der Christlichen Lehre“ des zumindest 
formell lutherischen Pfarrers Johann Peter 
Ludwig Snell erst 1793 in erster Aufl age er-
schien, also mehr als eine Generation später. 
Snells Handbuch zu seinem Katechismus 
kann näheren Aufschluss über Snells theo-
logische Position geben, und zur Erhebung 
einer profi lierten Position nutzt der Vf. ihn 
auch. Es sei lediglich angemerkt, dass der 
Snellsche Katechismus auch unter völlig an-
dersartigen Vorzeichen Verwendung fi nden 
konnte. Das belegen die „Fragen an Kinder 
nach Anleitung des kleinen Katechismus 
Lutheri, mit besonderer Beziehung auf J. 
P. L. Snell’s Katechismus der christlichen 
Lehre“ von Georg Pilger, Gießen (Georg 
Friedrich Heyer) 1813. Die dogmatische 
Unbestimmtheit bzw. Überkonfessionalität 
war bei Snell Programm, so wurde er zu 
einem Wegbereiter der Union. Er überließ es 
bewusst den Unterrichtenden, wie detailliert 
sie die dogmatischen Unterscheidungs-
lehren zur Sprache bringen wollten, und 
bot in seinem Katechismus nur eine sehr 
allgemeine, z. T. als defi zitär empfunde-
ne Basisdarstellung (von den insgesamt 
555 §§ entfallen bezeichnenderweise die 
§§ 301—555 auf das 7. Kapitel, „Von den 
Pfl ichten der Christen“, wobei aber auch 
unter den vorangehenden Paragraphen 
etliche Pfl ichten thematisieren). Was er in 
seinem Handbuch und anderen einschlä-
gigen Publikationen an die Adresse von 
Theologen und Pädagogen schreibt, ist nicht 
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deckungsgleich mit dem, was er selbst im 
Unterricht verbreitet hat oder verbreitet 
wissen wollte. Von daher wäre zu erwägen, 
dass auch Manger in seinen Predigten nur 
dasjenige äußert, was ihm in der jeweiligen 
Situation angemessen und für die Gemeinde 

zweckmäßig erscheint. 

Vf. kommt zu dem Schluss, dass Manger 

als Vertreter des Supranaturalismus anzu-

sehen sei, wobei einige Loci der orthodox-

reformierten Dogmatik bei Manger nicht in 

Erscheinung träten. Vf. sucht dabei scharf 

zwischen Rationalismus und Supranatu-

ralismus zu unterscheiden und wendet 

sich gegen die mögliche Existenz von 

Mischformen (S. 406f). Nun erscheint es 

durchaus sinnvoll, zur pointierten Charak-

terisierung der Standpunkte idealtypische 

Auffassungen von Vertretern des Ratio-

nalismus und des Supranaturalismus zu 

konstruieren; man wird auch der Aussage 

zustimmen können, Mischformen seien bei 

konsequentem Durchdenken der jeweiligen 

Positionen nicht möglich. Man wird aber 

auch zugestehen müssen, dass diese Bot-

schaft für die tatsächlichen Akteure rund 

zweihundert Jahre zu spät kommt und sie 

nicht erreicht. Die inkonsequente Misch-

form dürfte die Regel, nicht die Ausnahme 

gewesen sein. Lediglich die Akzente wurden 

unterschiedlich gesetzt, die Ethisierung der 

Religion aber war allgemein verbreitet. Man 

darf vermuten, dass man nicht selten über-

zeugt war, eine Glaubenserkenntnis aus der 

Vernunft gewonnen zu haben, die man doch 

der eigenen christlichen Prägung verdankte. 

Die Beobachtungen Snells, der Rationalis-

mus und Supranaturalismus vergleichsweise 

nahe beieinander sieht, erscheinen bei Lichte 

besehen so abwegig nicht, und der Erfolg 

seines Katechismus spricht dafür. Man mag 

fi nden, dass erst der zeitliche Abstand die 

Unterschiede deutlich hervortreten lässt, 

die den Zeitgenossen womöglich noch 

verborgen waren oder doch weit weniger 

markant erschienen. Rez. wagt zu be-

haupten, dass der „Rationalist“ Snell keine 

Schwierigkeiten damit gehabt hätte, die bei 

Steitz, Geschichte der EKHN, mitgeteilte 

Predigt des „Supranaturalisten“ Manger zu 

übernehmen. Denn man mag hinsichtlich 

der Grundkonzeptionen zwischen einem 

Prae der Vernunft oder einem Prae der 

Offenbarung unterscheiden können, in der 

konkreten Ausführung unterscheiden sich 

die Predigten dann aber doch wenig, der 

Dreiklang „Gott — Tugend — Unsterblich-

keit“ bleibt hier wie dort bestimmend, und 

was die Gemeindeglieder davon mit nach 

Hause genommen haben, ist ohnehin eine 

ganz andere Frage.

Vf. hat das überreiche Quellenmaterial ge-

bändigt, sinnvoll strukturiert und ausgewer-

tet und damit zur Hebung dieses Predigt-

schatzes einen wichtigen Beitrag geleistet. 

Der nassauischen Kirchengeschichte wäre 

eine größere Zahl ähnlich gediegen gear-

beiteter weiterer Studien zu wünschen, um 

allmählich zu einer detaillierteren Kenntnis 

des Ganzen zu gelangen.

Hans-Otto Schneider

Dorothee A. E. Sattler: Der Nassauische 

Zentralstudienfonds. Entstehung und Ent-

wicklung einer Bildungsstiftung (Beiträge 

zur Geschichte Nassaus und des Landes 

Hessen Bd. 4) Wiesbaden: Historische 

Kommission für Nassau 2011. VIII, 178 S. 

mit 10 Abb. und 3 Grafi ken ISBN 978-3-

930221-23-3. 24 Euro.

Dass Bildung Geld kostet ist zwar banal, 

wird aber je länger je mehr zu einem drän-

genden Problemaufweis. Die stetig wach-

sende Zahl von zu bildenden Mitgliedern 

der Gesellschaft in einer sich ausdifferen-

zierenden und fragmentierenden Wissens-

kultur fordert ebenso wachsende Ausgaben 

für die spezialisierte Wissensvermittlung. 

Die damit verbundene Zukunftsinvestition 

steht allerdings immer wieder unter Eva-

luationsdruck, denn nicht immer und für 

manche Zeitgenossen viel zu selten schafft 

das System von privaten und staatlichen 

Bildungseinrichtungen das von Wirtschaft, 

Kultur und Gesellschaft erhoffte Potential 

zukünftiger Leistungseliten. Seit den An-


